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Sommerjob im Berghotel

Auch die Liebe hat jetzt Hochsaison

Von Verena Kufsteiner

Im Berghotel beginnt für Filomena Kappl ein unvergesslicher Sommer: Mit Herz, Tatkraft und einem Lächeln auf den Lippen begeistert sie Gäste und Gastgeber gleichermaßen. Ihre offene Art bringt frischen Wind in den Betrieb und steckt alle an. Eigentlich will sie sich ganz auf ihre Karriere im Gastro- und Hotelgewerbe konzentrieren, doch dann begegnet sie dem verschlossenen Noah Stans, der widerwillig den heruntergekommenen Hof seiner Familie übernommen hat.

Während Filo mit viel Energie den großen Sommerball im Hotel vorbereitet, versucht Noah, auf dem Hof langsam wieder Fuß zu fassen. Trotz ihrer Gegensätze – Sonnenschein trifft Griesgram – begegnen sich die beiden immer häufiger, und aus vorsichtiger Neugier wird bald mehr. Hedi Kastler beobachtet das Ganze mit einem Schmunzeln, denn sie weiß: Im Sommer hat auch die Liebe Hochsaison. Doch eine dramatische Nacht verändert alles ...



Noah Stans starrte auf den Briefbogen in seiner Hand. Es hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gebraucht, um sein Leben auf den Kopf zu stellen. Aus seinen Fingern war jede Wärme gewichen. Seine Kiefer bissen fest aufeinander. Ein Pochen machte sich in seinem Kopf breit, und er wusste, dass er dieses so schnell nicht mehr loswerden würde. Zuletzt hatte er sich so gefühlt, als seine langjährige Freundin Elisa ihn wegen eines anderen verlassen hatte. Damals hatte er geglaubt, sein Herz würde entzweibrechen. Heute glaubte er, sein Herz würde aufhören, zu schlagen. Dabei hatte er diese Nachricht erwartet.

Noah war neunzehn Jahre alt gewesen, als er sein Elternhaus verlassen hatte. Er war nach Wien in ein Studentenwohnheim gezogen, um an der dortigen Uni Betriebswirtschaft zu studieren. Seitdem war er nie mehr nach St. Christoph zurückgekehrt. Aber schon seit seinem Umzug vor siebzehn Jahren wartete er darauf, diesen Brief zu erhalten, den er nun in seinen Händen hielt.

Er hatte immer gedacht, es würde ihn nicht mehr aus der Bahn werfen, wenn er erst mal ein erwachsener Mann wäre. Noah arbeitete seit neun Jahren in einem Unternehmen in Bamberg. Die Stadt hatte er zu schätzen gelernt. Er mochte das Urige an ihr. Gleichzeitig war sie Stadt genug, um sich von seinem Heimatort zu unterscheiden. Aber nun musste er feststellen, dass er wieder zu dem Jungen mutierte, der immer noch Angst hatte. Der kaum wagte, sich zu bewegen, um unsichtbar zu bleiben. Dabei stand er allein in seiner Küche und hatte sogar die Plissees hochgezogen, sodass ihn nicht mal die Nachbarn vom Haus gegenüber sehen konnten.

Es dauerte Minuten, bis er sich regte. Seine Hand mit dem Briefbogen darin begann, zu zittern. Noah kniff kurz die Augen zu, dann ging er zum Kühlschrank. Darin fand er alles, um sich ein nahrhaftes Abendessen zuzubereiten. Aber Hunger hatte er keinen. Der Appetit war ihm vergangen. Wonach er sich sehnte, war ein Glas einer hochprozentigen Flüssigkeit, um sich zu vergegenwärtigen, dass ihm dieses Schreiben, dieses bloße Stückerl Papier nichts anhaben konnte. Aber da er gesund und in Bezug auf Alkohol, Süßes und Fast Food so gut wie abstinent lebte, gab er die Suche gleich auf.

Erschlagen ließ er sich auf den Hocker vor seiner Küchentheke fallen. Die Kante der Sitzfläche drückte in die Unterseite seiner Beine. Waren diese vermaledeiten Hocker schon immer so unbequem gewesen?

Noah blickte sich in seinem Apartment um. Alles war in Schwarz- und Grautönen gehalten, kühl und elegant. Damals war es ihm wichtig gewesen, bloß nichts Altes und Warmes in sein neues Reich zu bringen. Wenn ein Sessel oder ein Sofa diese Türschwelle passierten, dann mussten sie aus glattem schwarzem Leder sein. Zu sehr bestand die Gefahr, dass ihn sonst irgendetwas an seine Herkunft erinnerte. Diese winzige Küche, deren Decke so niedrig gewesen war, dass sich ein ausgewachsener Mann darin ducken musste, um keine Beule zu riskieren. Der widerliche Geruch nach Kohl, der in den Wänden festhing wie der Lehm, mit dem sie vor Urzeiten einmal geformt worden waren.

Noah rieb sich die Augen, ballte die Hände und zwang sich, den Brief noch einmal zu lesen und dabei gefasst zu bleiben.

Sehr geehrter Herr Stans,

hiermit möchten wir Sie darüber in Kenntnis setzen, dass ...

Harmlos klang es, wenn er ihn laut las. Dabei machte ihm nicht mal der Tod des Vaters zu schaffen, der darin verkündet wurde. Auch nicht, dass er daran erinnert wurde, dass seine Mutter schon vor drei Jahren verstorben war. Das, was ihn zu Boden riss, war die Nachricht, dass er den Hof der Familie geerbt hatte. Diesen verhassten Hof, der ihm seine Kindheit geraubt und nichts anderes als die Hölle auf Erden für ihn gewesen war.

Er hatte nun zwei Möglichkeiten. Entweder er schlug das Erbe aus und zeigte seinem Vater ein letztes Mal, dass er sich nicht wie eine Marionette spielen ließ. Oder aber er nahm das Erbe an und verkaufte. Letzteres würde seinen Vater vermutlich noch mehr ärgern.

***

Filomena sprang in die Luft. Als sie wieder aufkam, vibrierte der Boden unter ihren Füßen. Das Buchregal an der Wand wackelte bedenklich. Sie mochte ihr Zimmer im Haus einer betagten Seniorin. Nur manchmal hatte sie Angst, dass es irgendwann einfach unter ihr nachgeben könnte. Das Haus war ein Überbleibsel aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert. Über der Haustür war ein Schild aus verwittertem Holz angebracht, das in einer alten Sprache verkündete, dass es bereits Neunzehnhundertzehn erbaut worden war. Aber Filo liebte die Gemütlichkeit, die sich in dem alten Gemäuer befand. Ihr Zimmer war um einiges wohnlicher als die zwar neuen, aber kargen Räume in den Studentenwohnheimen, die sie von ihren Kommilitonen kannte.

»Alles gut bei Ihnen, Fräulein?«, krächzte eine Stimme die Treppe hinauf.

Filo riss die Tür auf, rannte die Treppe hinunter und wedelte mit dem Briefbogen vor dem Gesicht ihrer Vermieterin herum.

»Wissen Sie, was das ist?«, rief sie und konnte ihre Stimme kaum beherrschen. Diese wurde immer höher und schwankte in der Tonlage.

Waltraud Gräf lachte, obwohl sie keine Ahnung hatte. Schon häufig hatte sie ihrer Mieterin gesagt, wie froh sie war, wieder junges Leben im Haus zu haben. Dass die alte Frau die Wahrheit sagte, erkannte Filo daran, dass sie seit ihrem Einzug jeden Tag so viel kochte, dass wie durch Zufall eine Portion übrig blieb, obwohl Filo ihr mehrmals gesagt hatte, dass sie in der Mensa der Uni essen konnte. Aber Frau Gräf war unerschütterlich und hatte ebenso oft erwidert, dass das Mensa-Essen keine Hausmannskost ersetzen konnte und Filo mehr Fleisch auf den Rippen brauchte.

Die junge Frau freute sich über die liebevolle Fürsorge ihrer Vermieterin und wusste, dass sie für sie mehr war als eine Unbekannte, die ein Studium in München begonnen hatte, um ihrem Traum vom eigenen Gastgewerbe ein Stückerl näherzukommen. Ihre erste Ausbildung hatte sie in einem Medienunternehmen als Grafikdesignerin absolviert. Ihre Eltern und Freunde waren der Meinung gewesen, dass dies die Zukunft wäre. Mit der Zeit hatte Filo jedoch bemerkt, dass sie sich weniger für die Zukunft als vielmehr für die Gegenwart interessierte.

»Na, nun sagen Sie schon, was Sie da haben.«

Die betagte Frau lachte und wischte ihre Handflächen an ihrer pinken geblümten Kittelschürze ab.

»Ich habe den Ferienjob bekommen«, quiekte Filo vor Vergnügen und sprang aufgeregt auf und ab.

»Na, na«, machte Frau Gräf und griff nach dem Papier in Filos Hand. »Jetzt beruhigen Sie sich einmal wieder, gell, und zeigen Sie mal her.« Waltraud Gräf zog die Brille ab, kniff die Augen zusammen und bewegte ihre Lippen, während sie angestrengt las. Dann senkten sich ihre Mundwinkel. »Da gratuliere ich herzlich!«

Mühsam rang sie sich ein Lächeln ab.

Sofort beschlich Filo Mitgefühl. Es war dumm von ihr gewesen, dass sie nicht daran gedacht hatte, was dieser Brief in ihrer Vermieterin bewegen würde. Liebevoll legte sie eine Hand auf die schmächtige Schulter der alten Frau.

»Ich bin aber nur über den Sommer weg. Wenn das neue Semester losgeht, bin ich wieder bei Ihnen.«

»Nun machen Sie sich mal keine Sorgen um mich. Unkraut vergeht nimmer, gell. Freuen Sie sich! Das Berghotel ist eine gute Adresse für so ein junges Fräulein wie Sie. Sie werden schon sehen.«

Filo stutzte. »Sie kennen das Sporthotel Am Sonnenhang?«, fragte sie verwundert.

Nun lachte Frau Gräf wieder.

»Mei, ich habe Ihnen fei das Faltblatterl vor die Tür gelegt. Zusammen mit meinem Hans war ich früher jeden Sommer da. Geschichten haben wir dort erlebt – wie aus dem Bilderbuch.«

»Moment mal.« Filo stemmte die Hände in die Hüften. »Wie lang gibt es dieses Sporthotel denn schon?«

»Berghotel heißt das«, korrigierte Frau Gräf. »Und wie lange es schon existiert, weiß ich net. Aber mit meinem Hans war ich da schon vor etlichen Jahren. Nur als er nimmer so konnte, da sind wir dann daheim geblieben, gell.«

Filo schüttelte amüsiert den Kopf. »Sie sind mir vielleicht eine, Frau Gräf.«

[image: ]
Die alte Frau grinste verschwörerisch. Es hatte etwas Niedliches, da sie so gekrümmt und in sich zusammengesunken war, dass sie lediglich um die ein Meter fünfzig maß. Ihre Wangen waren geziert von etlichen dünnen roten Äderchen.

»Aber jetzt mal was anderes«, setzte sie hinzu. »Ich habe heute Wurstsalat gemacht, viel zu viel für mich allein. Möchten Sie vielleicht einen Teller mitessen?«

»Freilich, Frau Gräf.« Ihre Mieterin lächelte ihr zu. »Es wäre doch eine Schande, wenn der gute Salat umkäme.«

***

Als er in seinem Wagen durch das Dorf fuhr, wurde Noah unwillkürlich immer langsamer, als würde ein unsichtbarer Widerstand von vorne ihn bremsen. Er schaute weder nach links noch nach rechts und nahm trotzdem widerwillig wahr, dass alles noch immer so ausschaute wie damals. Lediglich der blühende Garten in der Dorfmitte war neu.

Er musste sich zusammenreißen, um das Auto nicht auf der Stelle wieder zu wenden. Vor der Kirche, deren Weiß in der Sonne strahlte, wäre eine gute Gelegenheit. Wenn er jetzt umkehrte, wäre er in wenigen Stunden wieder in Bamberg. Er könnte mit seinen Freunden aus der Firma in diese neue Pizzeria gehen, die von allen gelobt wurde. Oder aber er ging ins Fitnessstudio, trainierte eine Stunde, bereitete sich ein proteinhaltiges Abendessen zu und schaute sich eine Serie auf Netflix an. Er musste nur den Wagen wenden.

Aber Noah war zu feige. So fühlte er sich zumindest. Es war das Gefühl, das St. Christoph für ihn bereithielt. Feigheit. Sobald er sich in dem verhassten Dorf aufhielt, wurde er zu dem Menschen, der er einmal gewesen war – voller Angst und ohne einen Hauch von Mut. Wenigstens hatte es ihm den Willen nicht nehmen können. Sonst wäre vielleicht alles ganz anders gekommen.

Während er der Hauptstraße Richtung Hochbrunn folgte, formte sich in seinem Magen ein unangenehmer Klotz. Seine Handflächen bildeten einen Schweißfilm auf dem Lenkrad. Die Bäume, die die Straße säumten, tauchten das Wageninnere abwechselnd in Licht und Schatten, Licht und Schatten.

Stoisch fuhr er weiter, bis er die ersten Häuser erkennen konnte. Hochbrunn war lediglich zwei Kilometer vom Dorfkern entfernt. Es war eines jener Weiler, die St. Christoph umgaben, und zählte lediglich zehn Häuser. Noah meinte, den Staub der Vergangenheit riechen zu können, obwohl die Fenster geschlossen waren. Er fuhr an den Häusern vorbei, die wie hingefallen aussahen, so weit standen sie auseinander. Nur das Haus, welches sein Ziel war, befand sich noch außer Sichtweite. Dafür musste er einen Schotterweg nehmen, der ihn geradewegs nach oben führte. Zirbelkiefern standen wie Wächter links und rechts des Weges. Sie umzingelten das Grundstück wie eine Armee.

Als Noah sein Ziel erreicht hatte, war er unfähig, sich zu bewegen. Rollos gab es keine, sodass das Haus noch immer so aussah, als könnte jeden Moment die Haustür auffliegen und sein Vater hinausstapfen. Immer wieder musste er sich sagen, dass der Alte tot war. So viel er wusste, hatte sein Vater die letzten Monate sogar im Heim gelebt, sodass das Haus nun schon länger leer stand.

Noah fasste sich ein Herz und stieg aus. Das Zuschlagen der Autotür hallte in seinen Ohren. Früher waren hier, auf dem Vorhof, Hühner umhergelaufen. Eine Ziege war angebunden gewesen. Ihr Strick hatte nur wenige Meter gemessen. Noah hatte sie immer leidgetan.

In seinem kindlichen Eifer hatte er sich daher einmal nachts aus seinem Zimmer geschlichen, den Strick von ihrem Hals genommen und ihr einen leichten Klaps gegeben, damit sie in die Freiheit floh. Zu seinem Verdruss war sie auf der Stelle stehen geblieben. Eifrig hatte er ihr zugeflüstert, dass sie gehen konnte. Sie wäre frei. Tränen hatten sich in seinen Augen gebildet. Zum einen, weil er Angst gehabt hatte, erwischt zu werden. Zum anderen, weil er das Blut gesehen hatte, dass einen Ring um ihren Hals gebildet hatte. Aber die dumme Ziege hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Als er am nächsten Morgen auf den Vorhof getreten war, um zur Schule zu gehen, hatte sein Vater die Ziege längst wieder angeleint.

Da hatte sich Noah geschworen, niemals so zu enden wie das arme Tier, das nicht gewusst hatte, dass das Leben noch mehr zu bieten hatte als einen Strick, der sich schmerzhaft ins Fleisch bohrte.

»Servus«, grüßte ein Mann.

Noah schreckte zusammen. Eine Gruppe von Wanderern passierte den Hof. Erst jetzt bemerkte er, dass es also doch eine Veränderung gab. Das, was früher eine Art Geheimgang gewesen war, war zu einem Wanderweg ausgewiesen worden.

»Guten Tag«, grüßte Noah mit einem ernsten Nicken.

Zu allem Übel blieb der vorderste Mann stehen. Er trug einen Seppelhut, den es in allen Souvenirläden in der Umgebung zu kaufen gab. Seine Waden zeugten von etlichen Jahren Wandererfahrung.

»So schön hier«, stieß der Mann aus und atmete zischend ein und aus.

»Servus«, grüßten auch die anderen.

»Wohnen Sie hier?«, fragte der Erste.

Noah gab sich nicht die Mühe, zu antworten.

Das schien den Mann jedoch nicht zu stören.

»Was gäbe ich dafür, in solch einem Paradies zu leben«, setzte er hinzu.

Noah sah aus dem Augenwinkel, wie sich die Wanderer die Rucksäcke abzogen und nach ihren Wasserflaschen griffen. Er hatte nichts als eine verächtliche Grimasse für sie übrig.

»Auch das Paradies kann sich als Hölle auf Erden entpuppen«, erwiderte er und ließ den Trupp stehen.

Er hatte was zu erledigen. Sollten sie sich doch ihrem Irrglauben hingeben.

***

»Wahnsinn«, rief Filomena und machte einige Freudensprünge, als sie aus der »Klapperkiste« stieg, wie sie das kleine Auto liebevoll getauft hatte.

Dabei klatschte sie ihre Hände zusammen wie ein Delfin seine Flossen. Schon seit einer Stunde hatte sie das Strahlen nicht mehr aus ihrem Gesicht bekommen. Mittlerweile taten ihr die Gesichtsmuskeln weh. Aber jetzt, wo sie vor dem schönen Bau des Berghotels stand, war jeder Schmerz vergessen.

»Na, da freut sich aber jemand auf seinen Urlaub«, meinte ein junger Mann, der aussah, als wäre er ein Model für Herrenbademode, lachend.

Filo blickte ihm entgegen.

»Nix da! Ich bin hier zum Arbeiten. Urlaub kann ich später machen«, konterte sie.

»Ah, dann bist du sicher die neue Praktikantin«, mutmaßte der Mann.

Filo legte den Kopf schräg und legte eine Hand auf das Dach der Klapperkiste. Wie hatte sie sich gefreut, als Frau Gräf ihr gesagt hatte, dass in der Garage ein Wagen stand, den Filo für ihren Sommerjob gerne ausleihen durfte. Er war nicht der Schnellste, aber immerhin hatte er sie sicher ans Ziel gebracht. Das verbuchte sie schon mal als Erfolg.

»Also, wenn du weißt, dass ich die neue Praktikantin bin, arbeitest du sicher auch hier, oder?«

»Freilich.« Der junge Mann lachte wieder, kam auf sie zu und hielt ihr eine gebräunte Hand entgegen. »Ich bin der Lukas, freut mich, dich kennenzulernen.«

»Filo«, stellte sie sich ebenfalls vor und schlug ein.
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